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Sehr geehrte Damen und Herren, 

für Ihre Einladung zum Tag der Theologie danke ich Ihnen herzlich. Das Thema verbindet die 

aktuellen Fragen zur Grundlage unseres Gemeinwesens mit der Frage nach unserem 

theologischen Selbstverständnis: Welche Rolle spielt die Theologie im Kontext von 

Demokratie, Gemeinwohl und gesellschaftlichem Zusammenhalt? Das besondere Vermögen 

der Theologie liegt in der Bereitstellung einer einzigartigen Perspektive auf Welt und Mensch. 

Am christlichen Maßstab der Menschenwürde entscheidet sich, ob unsere Demokratie als eine 

Ordnung solidarischer Freiheit getragen und unterstützt wird. So betrachtet können wir als 

Theologinnen und Theologen einen Deutungshorizont eröffnen, vor dessen Hintergrund 

gesellschaftspolitische Debatten überhaupt erst sinnhaft werden. Dafür einzutreten ist unser 

besonderes Vermögen aber auch unsere gemeinsame Aufgabe als Theologinnen und 

Theologen. 

Doch das Thema unserer Zusammenkunft hat in diesem Jahr ein besonderes Gewicht. Denn 

wer nach der Rolle der Theologie für Demokratie, Gemeinwohl und gesellschaftlichen 

Zusammenhalt fragt, fragt nicht nur nach ihrem Beitrag zu öffentlichen Debatten. Er fragt 

zugleich nach dem Ort der Theologie selbst: als Wissenschaft an der Universität, im Gespräch 

mit anderen Disziplinen und in einer Gesellschaft, deren religiöse, kulturelle und politische 

Voraussetzungen sich tiefgreifend verändern. Diese Frage ist nicht äußerlich. Sie betrifft das 

Selbstverständnis der Theologie. Sie betrifft ihre wissenschaftliche Verantwortung. Und sie 



betrifft die Weise, in der sie heute auskunftsfähig bleibt über Gott und den Menschen, über 

Freiheit und Verantwortung, über Sinn, Hoffnung und Gemeinwohl. Gerade deshalb ist es gut, 

dass wir diese Fragen hier an der Universität stellen – an einem Ort, an dem sie nicht nur 

behauptet, sondern geprüft, begründet und im Gespräch weitergeführt werden müssen. 

Theologie kann ihren Ort an der Universität nicht einfach mit Tradition oder dem Verweis auf 

Konkordate begründen, sondern muss ihn immer wieder wissenschaftlich exzellent und 

hochschulpolitisch verantwortet ausweisen. Deshalb sollten wir heute nicht abstrakt über 

Theologie sprechen. Wir müssen es in einer Situation tun, in der sich die institutionellen, 

gesellschaftlichen und kirchlichen Rahmenbedingungen theologischer Arbeit erkennbar 

verändern. Gerade deshalb geht es nicht nur um Strukturen, sondern um die Frage, wie 

Theologie ihren Ort im Gefüge der Universität heute wissenschaftlich begründet und 

verantwortet. Die Universität ist für die Theologie kein bloßer Standort neben anderen. Sie ist 

der Ort, an dem die Rechenschaft des Glaubens in wissenschaftlicher Form geschieht: unter den 

Bedingungen methodischer Klarheit, wissenschaftlicher Freiheit, guter wissenschaftlicher 

Praxis und kritischer Reflexion. Die Theologie steht hier nicht außerhalb des 

wissenschaftlichen Gesprächs der Universität. Sie bringt eigene Perspektiven, Wahrheits- und 

Geltungsansprüche ein, muss diese Ansprüche argumentativ ausweisen und im Dialog mit 

anderen Wissenschaften verantworten können. 

In dieser Perspektive habe ich auch die Arbeit der Glaubenskommission der Deutschen 

Bischofskonferenz verstanden, deren Vorsitzender ich bin. Unsere Stellungnahme zur Zukunft 

Katholisch-Theologischer Fakultäten an staatlichen Universitäten setzt genau hier an. Sie 

versteht die Theologie an der Universität weder als kirchliches Sonderrecht noch als 

überkommenes Privileg, sondern als einen Ort, an dem sich der Glaube unter den Bedingungen 

öffentlicher Vernunft, wissenschaftlicher Prüfung und gesellschaftlicher Pluralität bewährt. 

Zugleich hält die Stellungnahme daran fest, dass auch Universität und Gesellschaft ein Interesse 

daran haben, dass Theologie im staatlichen Hochschulsystem präsent bleibt. Denn mit ihr 

bleiben Fragen im wissenschaftlichen Gespräch, die sich nicht einfach technisch, ökonomisch 

oder funktional beantworten lassen: Fragen nach Sinn, Schuld und Hoffnung, nach 

Gerechtigkeit und Wahrheit, nach Freiheit, Endlichkeit und Verantwortung. Gerade darin liegt 

ein Beitrag der Theologie, der in einer pluralen Gesellschaft bedeutsam bleibt.  

Deshalb wäre eine Auslagerung der Theologie aus dem staatlichen Hochschulsystem kein 

Gewinn an Neutralität. Sie würde die Kirche ärmer machen, weil ihr ein wichtiger Ort kritischer 

Selbstvergewisserung verloren ginge. Sie würde aber auch die Universität ärmer machen, weil 



ihr eine Wissenschaft fehlte, die religiöse Überzeugungen nicht nur von außen beschreibt, 

sondern sie aus ihrer eigenen inneren Rationalität heraus reflektiert und zugleich öffentlich 

verantwortet. Allerdings wäre es unehrlich, die gegenwärtige Lage zu beschönigen. Die 

Theologie steht unter erheblichem Druck. Die Studierendenzahlen gehen seit Jahren zurück; 

besonders spürbar ist dies dort, wo es um das theologische Vollstudium und damit um den 

wissenschaftlichen, pastoralen und kirchlichen Nachwuchs geht. Hinzu kommen säkulare 

Selbstverständlichkeiten, die Vertrauensverluste der Kirche, veränderte Berufswege, geringere 

Milieubindungen und wachsende Anforderungen an Profilbildung, Kooperation und 

Leistungsfähigkeit im Hochschulsystem. 

Diese Lage ist keine abstrakte Diagnose. Sie stellt sich an konkreten Orten und verlangt dort 

konkrete Verantwortung. Das gilt in besonderer Weise für das Ruhrgebiet. Hier ist die 

Universität seit jeher ein Ort gesellschaftlicher Durchmischung, sozialer Beweglichkeit und 

intellektueller Auseinandersetzung. Gerade deshalb sollte katholische Theologie im Ruhrgebiet 

auch künftig universitär sichtbar und wissenschaftlich leistungsfähig bleiben. Das wird aber 

nicht dadurch gelingen, dass bestehende Strukturen einfach fortgeschrieben werden. Es braucht 

die Bereitschaft, vorhandene Kräfte zusammenzudenken, Profile zu schärfen, fachliche Breite 

zu sichern und Formen der Zusammenarbeit zu entwickeln, die Forschung, Lehre und Studium 

nachhaltig stärken. Vor diesem Hintergrund halte ich es für richtig, dass die Ruhr-Universität 

Bochum und die Universität Duisburg-Essen einen gemeinsamen Beratungsprozess zur 

Zukunft der Katholischen Theologie im Ruhrgebiet aufgenommen haben. Die Überlegung, die 

bisherigen Forschungs- und Lehraktivitäten beider Standorte in einer gemeinsamen Fakultät 

zusammenzuführen und diese an beiden Universitäten zu verankern, ist aus meiner Sicht ein 

verantwortbarer Weg. Er zielt nicht auf Verkleinerung um ihrer selbst willen, sondern auf die 

Sicherung theologischer Präsenz in wissenschaftlicher Breite.  

Entscheidend ist für mich, dass ein solcher Schritt nicht als Konkurrenz der Standorte 

verstanden wird. Es geht nicht um Bochum gegen Essen, sondern um die gemeinsame 

Verantwortung für die katholische Theologie im Ruhrgebiet. Im Mittelpunkt müssen die 

wissenschaftliche Qualität, die Breite der Disziplin und eine verlässliche Perspektive für 

Studierende und Mitarbeitende stehen. Theologie braucht Orte, an denen ihre zentralen 

Fachgebiete in Forschung und Lehre sichtbar bleiben und im Gespräch der Wissenschaften 

anschlussfähig arbeiten können. Wir brauchen Schritte, die wissenschaftlich verantwortet, 

kirchlich geklärt und institutionell tragfähig sind. Dazu gehört die Bereitschaft, gewachsene 

Formen weiterzuentwickeln. Und dazu gehört die Entschlossenheit, katholische Theologie auch 

künftig sichtbar und leistungsfähig im öffentlichen Wissenschaftsraum zu verankern. Für die 



Theologie selbst folgt daraus eine weitere Aufgabe. Sie muss ihre gesellschaftliche Relevanz 

nicht behaupten, sondern erweisen: im interdisziplinären Gespräch, in der Ausbildung, in der 

Deutung kultureller Umbrüche, in der ethischen Urteilskraft und in der Fähigkeit, Hoffnung 

gegen die Selbstverständlichkeit des bloß Faktischen wachzuhalten.  

Wenn wir heute also über Demokratie, Gemeinwohl und gesellschaftlichen Zusammenhalt 

sprechen, dann sprechen wir auch über die Zukunft einer Wissenschaft, die sich diesen Themen 

nicht äußerlich zuwendet, sondern aus ihrem eigenen Wesen heraus. Eine Theologie, die an der 

Universität ihren Platz behauptet, tut dies nicht für sich allein. Sie dient der Kirche, indem sie 

den Glauben vor dem Forum der Vernunft verantwortet. Sie dient der Universität, indem sie 

Fragen nach Wahrheit, Sinn und Verantwortung wachhält. Und sie dient der Gesellschaft, 

indem sie daran erinnert, dass der Mensch nie ganz im Messbaren, Nützlichen und Verfügbaren 

aufgeht.  

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. 


